Donnerſtag, den 27. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5, 
wie auswärts bei allen Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


anıpfloo 


Inſerate, pro Spaltzeile 7 gr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs. u. Annone.⸗Bülreau. 
N . Rudolf Moſſe. 

In Leipzig: Eugen Fort. — H. Engler's Aunone.-Büreau. 
In Hamburg, Fraukf. a. M., Köln a. R., Berlin, Stuttgart, 
Leipzig, Baſel, Breslau, Zürich, Wien, Genfu. St. Gallen: 

Haaſenſtein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Augsburg, Mittwoch 26. Januar. 
Ein Telegramm der „Allgem. Zig.“ aus Rom vom 
25. Januar lautet: Der Biſchof Stroßmayer ſprach 
in einer anderthalbflündigen Rede gegen die Centrali⸗ 
ſation der Kirche und beantragte den periodiſchen 
Zuſammentritt von Generalräthen. 
Paris, Mittwoch 26. Januar. 

Die hier umlaufenden Gerüchte über den bevorſtehenden 
Rücktritt einiger Minifter werden offizis ſerſeits demen⸗ 
tiert. — Rochefort wird gegen das Urtheil des Zucht⸗ 
polizeigerichts keine Oppoſttion machen. 

Konſtantinopel, Mittwoch 26. Januar. 
Die „Levante Times“ ſchreibt: Die Pforte hat eine 
Rechnung über 12 Millionen Pfund erhalten für 
die vom Khedive abgetretenen Panzerſchiffe und 
Hinterlader. 


Politiſche Rundſchau. 

Das Abgeordnetenbaus beendete geſtern die Gene⸗ 
raldebatte über das Hypotbekengeſetz und nahm in 
der Specialberathung die 88 1 15 unverändert an. 

Nicht Wenige behaupten, die Subhaſtationsordnung, 
die ſeit voriger Seſſion Geſetz iſt, habe fi nicht 
allzu gut bewährt, es gingen ſeitdem viele Grund⸗ 
ftücke, die sub hasta ſtehen, viel zu billig fort, auch 
würden die Intereffen der Gläubiger nicht ausreichend 
gewahrt. Und da die Hypothekenordnung nach den⸗ 
ſelben Grundfägen entworfen worden iſt, fo über 
raſcht die Klage nicht, der Entwurf öffne dem 
Schwindel Thür und Thor, ihn annehmen heiße den 
Betrug legalifiren, heiße den alten geheiligten Rechts⸗ 
boden unterwühlen. Allein es iſt nicht zufällig, daß 
dieſe Klagen vorwiegend von den Juriſten der alten 
Schule, durchgebens ehrenwerthen, aber doch etwas be 
fangenen Männern, laut werden. Je höhere richterliche 
Stellungen fie einnehmen, um fo mehr haben fie fi 
in die alten Anſchauungen eingelebt, ohne recht ge- 
wahr geworden zu ſein, daß rings um ſie her die 
concrete Welt ſich gewaltig geändert hat. Und be⸗ 
ſtehen fie darauf, daß ein Neues von „fraglichem“ 
Werth das Alte nicht verbränge, fo liegen ip der 
Klage ethiſche Momente, die hoch zu ſchätzen find, 
ollein ſie vermögen nicht zu faſſen, daß neue geſell 
ſchaſtliche Zuftände neue Rechtonormen nöthig machen. 
Von nicht zu unterſchätzendem Gewicht ifi, daß die 


an der Hypothekenordnung zunädft Betheiligten, die 


gewidmet. 


©rundbefiger „und die Geſchäftsleute, das neue Geſetz 
unbedenklich finden. Sie ſagen mit dem Juſtizminiſter, 
dem Schwindel in der Welt werde durch kein Geſetz 
geſteuert; alſo begrüßen fie in der neuen Hypotheken · 
ordnung einen Fortſchritt, weil fie dem Grundbeſitz 
ſchlechtweg freiere Bewegung ſchafft. Der letztere 
ſlrebt nach Hebung feines Credits um jeden Preis, 
und den verſpricht er ſich von dem Geſetz. Leonhardt 
vertheidigte ſeine Vorlage meiſterhaft. Die Parteien 
gehen bei der Abſtimmung über die Vorlage ganz 
und gar aus einander. Rechts find fo viele Ver⸗ 
theidiger des Juſtizminiſters wie links, und ebenſo 
uden ſich die Gegner auf allen Seiten vor. — 

Der größte Theil der neueſten „Prov.- er.“ 
iſt, wie vorauezuſehen war, der Kreisordnung und 
den darüber im Abgrorbnetenhaufe erhobenen Debatten 
\ Die Exectorationen des o ficibſen Blattes 
richten ſich natürlich gegen die liberalen Parteien, die 
wegen ihrer unerfüllbaren Forderungen für das 
Scheitern dieſes Geſetzes verantwertlich gemacht wer⸗ 
en. Ein anderer Artikel der Correſpodenz „zur Re⸗ 
form des Preßgeſetzes“ beſchäftigt ſich mit dem Dun⸗ 


ker-Eberty'ſchen Antrage. Derſelbe hat einen Schluß, 
welcher die fo ſehnlichſt erwartete Erleichterung im 
Preßgewerbe und die ſo lebhaft empfundene Verbeſſe⸗ 
rung der Preßgeſetze auf unbeftimmte Zeit vertagt. 
Der betreffende Paſſus lautet wörtlich: Während 
die Annahme des von der Fortſchrittspartei des Ab- 
geordnetenhauſes ausgehenden Entwurfs im Herren⸗ 
hauſe wohl kaum in Ausficht genommen werden kann, 
iſt die Regierung jetzt faſt in die Unmöglichkeit ver · 
ſetzt, ihrerſeits mit einem Entwürfe hervorzutreten, 
denn es erſcheint gleich unthunlich, daß in dem Au⸗ 
genblicke, wo das Herrenhaus über einen Entwurf 
des Abgeordnetenhauſes zu berathen hat, die Regie ⸗ 
rung einen andern Entwurf im Abgeordnetenhauſe 
vorlege, wie daß eine Regierungsvorlage im Herren« 
hauſe als Gegenentwurf gegen den des Abgeordneten⸗ 
hauſes eingebracht werde. Das Abgeordnetenhaus 
hat demnach durch ſeinen Beſchluß die Reform der 
Preßgeſetzgebung nicht gefördert, ſondern nur er 
ſchwert.“ — 

Der Miniſterpräſident v. Bismarck hat ſich in 
der ganzen Seſſion erſt einmal im Abgeordnetenhauſe 
ſehen laſſen. Man hatte ihm nachgeſagt, er werde 
für die Kreisordnung beſonders thätig ſein. Das iſt 
nicht der Fall. Die Kreisordnung iſt gefallen, wenn 
fie auch auf der Tagesordnung wieder erſcheint, und 
Bismarck hat nichts gethan, um fie zu halten. Es 
wäre ihm auch nicht möglich geweſen. — 

Ein Berliner Correſpondent führt das auch von 
uns erwähnte Gerücht, demzufolge Hr. v. Forckenbeck 
zum Miniſter des Innern ernannt werden ſolle, auf 
folgende Veranlaſſung zurück: „Hr. v. Forckenbeck 
hat mehrmals mit Tact und Glück vor wichtigen 
Kammereniſcheidungen eine Vereinigung der bie dahin 
ſich gegenüberſtehenden Parteien herbeizuführen gewußt. 
Dieſelde Vermittlung hat er in Bezug auf die Rreis⸗ 
ordnung unternommen. Wäre der Verſuch gelungen 
oder könnte er noch gelingen, ſo hätte dies vor den 
Wahlen eine doppelte Wichtigkeit. Es wäre der 
Grund gelegt zu einer einheitlichen liberalen, oder 
wenn Sie wollen, confervativsliberalen Regierungs⸗ 
Partei. Nichts läge näher, als den Schöpfer diefer 
Partei in das Miniſterium zu berufen. Allein der 
Verſuch iſt bis jetzt nicht gelungen, wie die letzten 
Abſtimmungen beweiſen. Indeſſen dürften die des 
fallſigen Bemühungen noch nicht als abgebrochen ans 
zuſehen fein. Es wird für möglich gehalten, daß die 
Regierung ſogar die Beſtätigung anftatt der königlichen 
Ernennung des Amtshauptmanns annimmt, wenn bie 
Opposition ihrerſeits davon abſteht, den Amtsbezirk 
obligatoriſch mit einer Vertretung zu conſtruiren. 
Das äußerſte Zugeſtändniß der Regierung möchte 
allerdings mit dem genannten Punkt erreicht ſein.“ — 

Wie wir bereits mittheilten, hat das Abgeordneten⸗ 
haus am Montage einem Geſetzentwurfe feine Zuſtim⸗ 
mung ertheilt, welcher in 28 Städten, denen noch 3 
durch Anträge einzelner Abgeordneter hinzugefügt 
find, die Mahl- und Schlachtſteuer aufhebt. Da die 
geſammte Zahl der Städte, welche dieſen Steuern 
unterworfen find, gegenwärtig 76 beträgt, ſo werden 
alſo vom 1. Juli 1870 ab nur noch 45 Städte die 
Schlacht- und Mahlſteuer behalten. Indeſſen der 
Fortſchritt ſcheint doch größer, als er in Wah' heit 
ft, denn es kommt nicht auf die Anzahl der ſteuer⸗ 
pflichtigen Orte, ſondern auf die Bevölkerung an, 
welche in ihnen wohnt. Unter jenen 31 Städten 
befindet ſich aber feine einzige, deren Bevölkerung auch 
nut auf 30,000 Seelen ſich belieſe. Stralſund, die 
größte von ihnen, hat nur 27,593 Einwohner. Die 


geſammte Bevölkerung, welche in dem alten Preußen 
1866 mahl⸗ und ſchlachtſteuerpflichtig war, belief fich 
auf 24 Millionen und ihr Steuerertrag auf 33 
Millionen; die Bevölkerung der 31 Städte dagegen 
zählt mit Ejnſchluß des Militärs nur 380,000 Köpfe. 
Es macht alſo thatſächlich nur ein Achtel der ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung, welche gegenwärtig die Steuer für 
Brot und Fleiſch bezahlt, den Uebergang zur Klaſſen⸗ 
ſteuer, eben Achtel dagegen bleiben in den alten 
Verhältniſſen. 

Ueber die Schädlichkeit der Mahl⸗ und Schlacht⸗ 
ſteuer iſt gerade in den letzten Jahren genug geredet 
und geſchrieben worden. Ueberwiegend wird aner⸗ 
kannt, daß gerade dieſe Steuer die Wermeren zu 
Gunſten der Reichen belaftet, daß fie die Arbeiter 
ſtärker heranzieht, als es bei Einführung der Klaſſen⸗ 
ſteuer geſchehen wird. Auch innerhalb der Regierun 
giebt es niemanden mehr, der die Steuer prinzipie 
vertheidigte. Man kann allerdings ſagen, daß jede 
indirecte Steuer die Maſſen mehr trifft, als die ver⸗ 
hältnißmäßig kleinere Zahl der Wohlhabenden. Hätten 
wir die Petroleumſteuer eingeführt, fo würde fie vor⸗ 
zugsweiſe von den arbeitenden Klaſſen gezahlt fein. 
Auch die Salzſteuer, die Branntweinſteuer, die Bier⸗ 
ſteuer, die Zölle auf Verbrauchsgegenſtände, welche 
von außen eingeführt werden, werden überwiegend von 
den Maſſen gezahlt. Dieſe Thatſache iſt ja auch der 
Grund, weshalb ſo Viele die indirecten Steuern über⸗ 
haupt verwerfen und das geſammte Abgabenſyſtem 
in ein directes verwandeln wollebv. Das iſt nun 
freilich bisher noch keinem Staate gelungen und wird 
auch in Zukunft ſchwer gelingen. Man wird viel⸗ 
mehr ſcheiden müſſen zwiſchen Gegenſtänden des 
Genuſſes und des nothwendigen Verbrauchee, zwiſchen 
Mitteln für die Arbeit und für die Erhaltung der 
Arbeitskraft, und zwiſchen ſolchen Gegenſtänden, welche 
nicht zum vothwendigen Bedarf, ſondern zum Comfort 
des Lebens gehören. Aber das Brot und das Fleiſch 
gehören zu den nothwendigen Lebensbedürfniſſen. Jede 
Steuerreform wird darauf hinzielen müſſen, dieſe ſo 
wie das Salz von der Belaſtung frei zu machen. 

Bei der Auswahl der 28 Städte hate ſich die 
Regierung beſonders durch zwei Motive leiten laſſen. 
Sie hat diejenigen Orte berausgegriffen, in denen 
die Erhebungskoſten ſich beſonders hoch ſtellten, oder 
in denen der halbmeilige Umkreis des äußeren Steuer⸗ 
bezirkes, welcher zur ſicheren Erhebung der Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer um die Städte wie ein Ring 
gelegt werden muß und deſſen Einwohner vielfach 
einer doppelten Beſteuerung unterworfen ſind, beſon⸗ 
ders ſtark bevölkert iſt. In neun Städten, welche 
jetzt befreit find, beirugen die Unkoſten der Erhebung 
25—43 pCt. der Brutto- Einnahmen. In acht Städ⸗ 
ten war die Bevölkerung des äußeren Steuerbezirks 
um die Hälfte, ja um das Doppelte fo ſtark wie die 
Volkszahl des inneren Bezirks. Die Uakoſten der 
Erhebung mehren ſich in den meiſten Städten von 
Jahr zu Jahr, weil die Abſchließung durch Thore, 
Gräben und Mauern immer mehr abnimmt und alfo 
auch die Controle immer ſchwieriger wird. Uaſere 
heutige Verkzhrsbewegung widerſtrebt entſchieden einem 
Steuerſyſteme, welches den Verkehr an den Eingän⸗ 
gen der Städte aufhält und belöſtigt und welches 
die Ausfuhr der beſteuerten Artikel aus den Haupt⸗ 
plätzen nach dem Auslande hemmt. Unter den Bes 
titionen, welche bei dem Abgeordnetenhauſe gegen die 
Mahl- und Schlachtſteuer eingingen, befanden ſich 
auch einige von dem Verbande Deutſcher Müller 
und Mühlenintereſſenten, welche nachweiſen, wie die 


Mahlſteuer die Verwandlung der Getreideausfuhr in 
eine Mehlſteuer verhindere. Würde das Getreide 
vor der Ausfuhr vermahlen, ſo bleibe die Kleie, das 
Futtermehl im Inlande; unſerer Landwirthſchaft 
würden werthvolle Stoffe erhalten, während ſie, be⸗ 
ſchränkt auf den Getreidehandel, mit der amerikani⸗ 
ſchen und ſüdeuropäiſchen Landwirthſchaft konkurriren 
könne. 

Das Abgeordnetenhaus hat in dem letzten Jahr⸗ 
zehnt die gänzliche Aufhebung der Mahl und Schlacht- 
ſteuer wiederholt angeregt und der Finanzminiſter 
Camphauſen erklärte am vorigen Montage, daß er 
den Geſetzentwurf im Weſentlichen ſchon von feinem 
Vorgänger vorbereitet gefunden und nur zu dem 
ſeinigen gemacht habe. Indeſſen verſprach er zugleich, 
weiter vorzuſchreiten und auch die Verhältniſſe der 
nicht berückſichtigten Städte zu unterſuchen. Die Fir 
vanzverwaltung ſollte aber nicht bei den mittleren und 
kleineren Orten ſtehen bleiben. Die Erfolge, welche 
man in Berlin durch die Einführung der Gemeinde⸗ 
einkommenſteuer erzielt hat, liefern doch den Beweis, 
daß die Staatskaſſe auch in den großen Städten durch 
Einführung der Klaſſenſteuer ſchwerlich einen Ausfall 
zu beforgen hat. Von den Commiſſionsmitgliedern 
wurde ſogar die Behauptung aufgeſtellt, daß fie ſich 
in Berlin mindeſtens um eine halbe Million Thaler 
beſſer ſtehen werde. Das Haus hat denn auch das 
ſtückweiſe Vorſchreiten, wobei die großen Städte noch 
für eine unberechenbare Zeit außer Berückſichtigung 
bleiben, nicht gebilligt, ſondern im Einklauge mit ſei⸗ 
nen früheren Beſchlüſſen die Staatsregierung aufge⸗ 
fordert, gleichzeitig mit dem Etat für 1871 eigen 
Geſetzentwurf vorzulegen, welcher die Mahl⸗ und 
Schlachtſteuer allgemein beſeitigt. Der Finanzminiſter 
Camphauſen, der bereits 1850 als Berichterſtatter 
der zweiten Kammer für dieſen Standpunkt eintrat, 
wird ſich dieſer äußerſt dringlichen Reform unſeres 
Steuerweſens hoffentlich nicht entziehen. — 

Dem öſterreichiſchen Erzherzoge, der ſich in Berlin 
aufhält, widerfahren alle Ehren und Auszeichnungen, 
die der Hof zu bieten vermag. Die Beziehungen 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen ſind nach dieſem 
Beſuche jedenfalls als recht leidliche anzuſehen. Der 
König iſt nun in der Lage, im nächſten Sommer 
Karlsbad und Gaſtein beſuchen zu können. Auf 
dieſe Excurſion hatte er in den letzten Jahren ungern 
verzichtet. — 

Die Freunde des Prinzen Pierre Napoleon arbeiten 
ſehr kräftig in der Preſſe, namentlich um den Umſtand 
zu erklären, daß der Prinz bei dem Beſach von 
Fonvielle und Noic einen Revolver in der Taſche 
trug; denn darauf ſtützt ſich die Meinung von einer 
Prämeditation, von dem beabſichtigten Verbrechen, 
dem Mord. Wit erfahren nun, daß der Prinz einmal 
mit einer Dame tanzte, die mehrmals während des 
Tanzes vor Schmerz ſchrie, denn der Prinz hatte 
Piſtolen in den Taſchen, welche die Dame empfindlich 
trafen, wenn die Schöße des Rocks hin- und her⸗ 
flogen. Ein anderes Mal ſaß der Prinz ia einem 
Gaſthofe, zog zum Schrecken der Gäſte zwei Revolver 
heraus, legte ſie auf den Tiſch und ſagte nur, daß 
die Waffen ihm beim Sitzen unbequem ſeien. Solcher 
Geſchichten wird noch ein Dutzend erzählt. Die beſte 
davon iſt, daß der Prinz umzukehren pflegte, wenn 
er feinen Revolver vergeſſen hatte, fo wie ein anderer 
Meuſch umkehet, wenn er fein Taſchentuch vergeſſen hat. 


Das Gebäude der Conciergerie, in dem ſich das 
Gefänenſß des Prinzen Peter Bonaparte befindet, 
war einſt unter dem Namen „Cäſar's Thurm“ be⸗ 
kannt. Es hatte keinen Ausgang auf die Kais und 
feine Grundmauern waren von der Seine befpält. 
Gegen das Jahr 1574 hieß es „Montgomery Thurm“, 
weil Graf Montgomery, der König Heinrich II. in 
einem Turnier getdotet hatte, dort gefangen ſaß. 
Am Eingange zwiſchen dem Uhr- und Cäſar⸗Thurme 
waren die Verließe, in denen die armen Opfer der 
Politit oder einer andern Intrigue lebendig begraben 
wurden. Im ebenerdigen Geſchoſſe des Montgomery⸗ 
Thurmes ſiad zwei Zimmer und ein Salon, ger 
wöhnlich die Wohnung des Directors der Concier« 
gerte; in dem letzteren figt nun Peter Bonaparte als 
Gefangener. Dieſer Salon iſt in Kreuzgewölbform 
mit in der Mauer verlaufenden Pfeilern gebaut. 
Zwei kleine, ſtark vergitterte Fenſter laſſen nicht viel 
Licht eindringen und geſtatten wegen ihrer Höhe nicht 
den Aus blick auf die Straße. Die Einrichtung iſt 
ſehr einſach; der Prin; hat keine eigene Bedienung, 
ſondern iſt auf die Dienſtleiſtung der in dieſem 
Theile der Conciergerie beſchäftigten Leute angewieſen. 

Ueber die Repräſentationen der einzelnen Nationen 


auf dem römiſchen Coneil laſſen ſich lehrreiche Betrachtungen 
anſtellen. Franzoſen und Deutſche müſſen ſich hier 


und lernen, wie wenig ſie in der katholiſchen Kirche 
zu bedeuten haben, ſobald es ſich um Lehre und 
Geſetzgebung handelt. Da iſt die Didcefe Breslau 


mit 1,700,000 Katholiken; ihr Biſchof iſt in keine 
einzige Kommiſſion gewählt, wogegen die 700,000 
Einwohner des jetzigen Kirchenſtaates durch 62 Biſchöfe 
vertreten find und die Italiener in allen Rommiſſlonen 
die Hälfte oder zwei Drittheile bilden. Da find die 


Erzbiſchöfe von Köln mit 1,400,000, on Cambray 
mit 1,300,000, von Paris mit 2 Millionen Katholiken; 
aber von den 68 neapolitaniſchen und ſſeilianiſchen 
Biſchöfen auf dem Coneil reichen ſchon vier hin, dieſe 


Prälaten mit den hinter ihnen ſtehenden 5 Millionen 
Deutſchen und Franzoſen zu nullifiziren. 
die 12 Millionen Katholiken des eigentlichen Deutſch⸗ 
lands auf dieſem Council mit 14 Stimmen vertreten. 
Man könnte das Verhältniß auch fo ausdrücken: in 
kirchlichen Dingen gelten 20 Deutſche noch nicht ſo 
viel, als ein Jaliener. 
ſich etwa einbilden, daß ſein Volk mit ſeinen zahl⸗ 
reichen theologiſchen Hochſchulen und ſeinen gelehrten 
Theologen billig einiges Gewicht auf einem Coneil 
auſprechen dürfte, ſo möge er nur nach Rom kommen, 
um alsbald von dieſem Wahne gründlich geheilt zu 


So ſind 


Uad ſollte ein Deutſcher 


werden. — 
Wenn die römiſche Polizei alles Mögliche thut, 


um die Väter des Konzils davor zu bewahren, 


daß ſie beraubt und beſtohlen würden, ſo hat ſie, um 
die öffentliche Sicherheit vollſtändig zu machen, doch 
Eines vergeſſen: nämlich die heiligen Väter ſelbſt zu 
überwachen! Unter den Tauſenden von Prieſtern find 


nicht alle Muſter der Tugend. Als Beifpiel möge 


dienen, daß vor wenigen Tagen einer von ihnen in 
einer Reſtauration dabei überraſcht wurde, wie er 
einen ſilbernen Löffel in die Taſche ſteckte. 
Diebſtahl dieſes einen wurde er betroffen, aber während 
der wüthende Kameriere den frommen Mann durch- 
prügelte, geſtand dieſer, daß er das Handwerk ſchon 
länger betrieben und bereits ſieben andere geſtohlene 
filberne Löffel zu Haufe habe. 
Skandal für alle Anweſende, der gewiß nicht den 
Nimbus der Kirche vergrößern wird. — Auch andere 
Ausſchreitungen fallen vor. 
Jeſuit, wie dies an allen Feſttagen geſchieht, auf der 
Piazza della Rotonda predigte und dazu auf eine Bank 
ſtieg, die ihm ein naher Bäcker zu geben pflegte, gab 
eine Frau einem Soldaten, welcher der Predigt zu⸗ 
hören wollte, einen Dolchſtich. Die Unglückliche fol 


Bei dem 


Es war ein großer 


Während neulich ein 


die That aus Rache begangen haben wegen einer ihr 
widerfahrenen Kräokung von Seiten dieſes ihres ehe⸗ 


maligen Geliebten, der, um ſich ihr zu entziehen, 
päpſtlicher Soldat wurde; es gelang ihr, zu entfliehen, 
und der Soldat wurde ſterbend in's Hoſpital getragen. 


Der Jeſuit predigte unterdeſſen weiter. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 27. Januar. 

— Bei der geftern wiederholten Wahl eines zweiten 
Predigers für die St. Barbara» Gemeinde wurden 
gewählt: Predigtamts-Candidat Fahſt aus Mariens 
burg mit 352 und Rektor Sachs ze aus Schöneck 
mit 279 Stimmen. Es erhielten die Herren Laps 60, 
Schmidt 125, Jung 18 und Völkel 46 Stimmen. 

— Im Jahre 1870 werden in die Marine 
90 Kadetten eingeſtellt werden. Die Aspiranten haben 
ſich mit dem Zeugniß der Reife für Ober⸗Sekunda 
Anfangs April auf der Marineſchule in Kiel zu 
melden und dort das betreffende Examen abzulegen. 

— Dem Rentier Collins zu Emaus im Land⸗ 
kreiſe Danzig iſt der Königl. Kronen -Orden vierter 
Klaſſe verliehen. h Ä 

— Unglückliche Sternguder], wie es deren 
trotz der häufigen und ſtarken Ordens-Regen doch 
giebt, dürfte als eine Art von Troſt die Bemerkung 
intereſſtren, welche Großfürſt Michael machte, als ſich 
ihm vor einigen Jahren in Petersburg ein Gelehrter 
vorſtellte, der wegen ſeines etwas linkiſchen Benehmens 
von den anweſenden hohen Hofbedienten zum Gegen⸗ 
ſtande des Spottes gemacht wurde. Der Großförſt 
ſagte nämlich zu den ordenbedeckten Herren: „Ste 
dürfen ſich über die Verlegenheit des gelehrten Man⸗ 
nes nicht wundern; er iſt ein großer Aſtronom und 
hat hier manchen Stern nicht au der richtigen Stelle 
gefunden.“ 

— Die koſtſpielige Herſtellung der Dienſtfreimarken 
Seitens der Poſt, ſowie deren Ankauf und zeitraubendes 
Aufkleben bei den Behörden, könnten wohl beſeitigt 
und von dieſen das Porto durch Monatscontos baar 
an die Poſt bezahlt werden. Sind die Poftfendungen 
der Behörden einmal portopflichtig, faft ohne Aus 
nahme, fo erhebe man das Porto baar, ohne Ber» 
wendung von Marken, die überdies zur Sicherung 
des Poſtintereſſes weder nothwendig noch nützlich zu 


in den Tugenden der Demuth und Beſcheidenheit üben fein ſcheinen, fo weit das zur Zeit ſich beurtheilen 


läßt. Im Verkehr unter Behörden werde das Porto 
baar nicht von Abſeadern, ſondern der Vereinfachung 
wegen ſtets vom Empfänger, dagegen das Porto für 
Sendungen an Privatperfonen von der abſendenden 
Behörde bezahlt, fo weit nicht Empfänger das Por to 
in wenigen Fällen wirklich zu tragen hat. Als 
äußere Zeichen, daß die Behörde das Porto bezahlt 
habe, könate jeder Brief an Privatperſonen auf der 
Adreſſe mit dem Schwarzdruckſiegel der abſendenden 
Behörde verſehen werden. Dies wäre dann auch 
eine Marke, eine billige und wenig zeitraubende, die 
zugleich gegen die Poſt den Beweis abgäbe, daß ſie 
das Porto des angenommenen, ſo abgeſtempelten 
Briefes contirt, am Monatsſchluß alſo erhalten habe. 
Es kommt dazu, daß ſchon gegenwärtig die Marken» 
verwendung überall da wegfällt, wo die abſendende 
Behörde den Portobetrag nicht miſſen kann, z. 8. 
bei Packeten, Geldbriefen ꝛc. 

Im Stadt⸗Theater war geſtern zum 
erſten Male, ſolange Herr Fiſcher die Direktion 
führt, die Rolle des Pächters „Plumkett“ iu der 
Flotow'ſchen Oper „Mactha“ durch einen anderen 
Künfiler beſetzt. Herr Rübſam fang die Parthie 
wohl feinem Vorgänger ebenbürtig, aber dom dem 
Humor, der in dieſer Rolle liegt, war wenig zu ſpüren. 

— Im Selonke'ſchen Variste-Theater gingen 
geſtern die Poſſen „Ein weißer Othello“ und „Der 
Herr Baron“ über die Bühne. Beide Stücke wurden 
ſehr gut gegeben und namentlich erregte das erſtere 
die Heiterkeit des Publikums. Die von dem Herrn 
Würtz⸗Féron ausgeführten zymnaſtiſchen Spiele 
fanden wie immer lebhaften und gerechten Beifall. 
Die Künſtler-Geſellſchaft wird nur noch au zwei 
Abenden dieſer Woche hier auftreten und am 
Montag bereits in Dirſchau ſpielen. 

— Vor Kurzem ſind im Verkehr falſche preußiſche 
Einthalerſtäcke mit der Jahreszahl 1778 aufgetaucht. 
Die Falſiſikate, die einen ſchönen, hellen Klang haben, 
find aus einer Legirung von Kupfer und Zink ge⸗ 
goſſen. Sie tragen das Bruftbild Friedrich's des 
Großen; die Raadverzierung ift ſehr undeutlich. Von 
den echten unterſcheiden ſie ſich durch eine gelbröthliche 
Färbung an den abgegriffenen Stellen und dadurch, 
daß ſie ſich etwas fettig anfühlen. . 

— Das hieſige Barkſchiff „Merces“ iſt auf der 
Reife nach Sunderland, mit Sleepers beladen, ge⸗ 
ftrandet. 

— In Stelle des verſtorbenen Herrn Klawitter 
iſt der Schneidermeiſter Kelp von hier als Bote 
beim hieſigen Vorſchuß⸗Verein geſtern gewählt worden. 

— [Weichſel-Trajeet.] Terespol⸗Culm theils per 
Kahn, theils zuFuß über die Eisdecke nur bei Tage, Warlubien- 
Graudenz zu Fuß über die Eisdecke bei Tag und Nacht, 
Czerwinsk⸗Marienwerder mit leichtem Fuhrwerk über die 
Eisdecke bei Tag und Nacht. 

[Poltzelliches.] Der Arbeiter Otto P. von hier 
wurde geſtern verhaftet, weil er, von der Straße her, 
dem Reſtaurateur H. in der Peterfiliengaffe 2 Fenſter⸗ 
ſcheiben vorſätzlich eingeſchlagen hat. — In der Nacht 
vom 29. zum 30. Dezember v. J. wurden mittelſt ge- 
waltſamen Einbruchs dem Pfarrer W. in Oliva Klei- 
dungsſtücke geſtohlen. Der Dieb iſt jetzt in der Perſon 
eines Zimmergeſellen M. ermittelt worden. — Der Ar- 
beiter Friedrich T. wurde geſtern verhaftet, weil er ſich 
verdächtig gemacht hat, unter dem Hohen Thor einer 
Frau aus ihrer Klepe ein Brod entwendet zu haben. — 
Ju der Zeit von einigen Tagen wurden geitoblen, ohne 
daß es bis jetzt möglich geweſen iſt, die Thäter zu er⸗ 
mitteln: in dem Hauſe Breitgaſſe 74 eine meſſingne 
Kaffeemoſchine; vom Hofe Langgaſſe 30 ein Kopfkiſſen⸗ 
bezug; der Frau Gutsbeſitzer R. auf Kl. Kleſchktau vom 
Schlitten eine Taſche, in welcher ſich ein Portemonnaie 
mit 6 Thlrn. baares Geld, ein Schachtelchen mit Broſche 
und Ohrringen, eine Lorgnette, ein Notizbuch, Handſchuhe, 
ein Gürtel und ein Schawl befanden; durch Nachſchlüſſel 
dem Käſehändler Martin L. aus Neuſtädterwalde, wel⸗ 
cher mit einem Kahne am Fiſchmarkt auf der Mottlau 
liegt, 407 Thlr. baares Geld, welches ſich in einer Kifte 
auf feinem Kahne befand; dem Schuhmacher Joſeph P. 
in der Häckergaſſe, vom verſchloſſenen Hausboden, diverſe 
Wäſche, welche dort zum Trocken aufgehängt war. 


— Betreffs des verlibten Raubes in Scheibe bei 
Krampitz haben die bis jetzt unabläſſig ſtattgehabten 
Ermittelungen noch zu keinem befriedigenden Reſultat 
geführt, es dürfte nach den vorliegenden Anzeichen 
die Ermittelung der Thäter indeß nicht beſonders 
ſchwer werden. 

— Der Arbeiter Neubauer aus Kriefkohl, 
welcher geſtern in Folge feiner eingegangenen Ber 
gnadigung aus dem Gefängniſſe entlaſſen war, ſuchte 
ſeine Freude in dem übermäßigen Geauſſe von 
Branntwein; er machte im Rauſche Skandal in einem 
Gaſthauſe, wurde arretirt und in den Ankerſchmiede⸗ 
thurm eiageſperrt. 

— Geſtern wurde eine alte Frau aus Ohra, 
welche mit Gemüſe auf dem Laugen Markte ausſaß, 
von einem Wagen, der an ihrem Stande vorbeifuhr, 
angefahren und beſchädigt. Sie wurde nach Hauſe 
gebracht und verſtarb ſchon nach einigen Stunden daſelbſt. 


— Heute Vormittag wurde ein Arbeiter, welcher 
bderſucht hatte, mit einem kühnen Griffe die Kaſſe 
dines Schanklokals auf dem Altſtädtiſchen Graben zu 
I eſtehlen, arretirt. Anf dem Transporte nach der 
Polizei vergeiff er ſich an den Schutzmann derartig, 
daß er gefeſſelt werden mußte. 
„— [Die menſchliche Familie.] Ein Sta⸗ 
tiſtiter hat berechnet, daß auf dem Erdballe 
1,288,000 000 Serten leben, von denen 360,000,000 
der kaukaſiſchen Race angehören, 552,000,000 
der mongolischen, 190,000,000 der äthiopischen, 
176,000,000 der malayiſchen und 1,000,000 der 
indiſch amerikaniſchen. Es werden 3642 Sprachen 
geredet und 1000 verſchiedene Religionen exiſti ren. 
Die jährliche Sterblichkeit auf dem Erdballe beläuft 
fh auf 33,333,333 Perſonen oder 91,554 pro 
Tag, 3730 pro Stunde und 62 pro Minute. Jeder 
zulzſchlag des Herzens markirt fomit das Ableben 
eines menſchlichen Weſens. Das Durchſchnitisalter 
deg menſchlichen Lebens beträgt 33 Jahre. Ein 
Siertel der Bevölkerung ſtirbtt im 7. Lebensjahre; 
eine Hälfte in oder vor dem 17. Jahre. Von je 
10,000 Perſonen lebt einer 100 Jahre; je einer von 
0 erreicht das 90. Jahr, und je einer von 100 das 
00. Jahr. Ein Achtel der Bevölkerung ift Militair. 
Unter 1000 Individuen, welche 70 Jahre alt wer⸗ 
den, find 43 Prieſter oder öffentliche Redner, 30 Rande 
wirthe ober Ackerbauer, 33 Arbeiter, 32 Soldaten 
oder Militär beamte, 29 Advokaten oder Ingenieure, 
j 27 Brofefforen und 24 Aerzte. Diejenigen, welche 
ihr Leben der Verlängerung deſſen von Anderen widmen, 
ſterben am früheſten. 
— Unter dem Rindpjeh des Gutsbeſitzers Login 
zu Dombrowken iſt die Lungenſeuche ausgebrochen. 
s iſt daher dieſer Ort für den Viehverkehr und den 
erkauf von Rindvieh geſchloſſen worden. 


Königsberg. Das Vorſteheramt der hieſigen 
kaufmann ſchaft bat beſchloſſen, an alle deulſche Hans 
delsvorſtände, kaufſmänniſche und landwirthſchaftliche 

ereine, welche Jatereſſe an einer freihäadleriſchen 
eform des Zolltarifs haben, eine Aufforderung zu 
gemeinſumer Thätigkeit ergehen zu laſſen, die zuvächſt 
arauf gerichtet fein fol, die Einberufung des Zoll: 
darlamenis und die augeſtrebte R:iorm des Zolltarifs 
noch in dieſem Jahte zu veranlaſſen. 


Was man vom Flachs erzählt. 


Ob der Flachs als Culturpflanze, angebaut, ge- 
pflazt und derarbeitet, um dem Meuſchen einen Theil 
ſeiner Bekleidung zu liefern, den Talturvölkern des 
Alterthums ebenſo bekannt geweſen iſt, als die Baum⸗ 
wolle, wiſſen wir noch immer nicht mit völlig hiſtori⸗ 
ſcher Gewißheit. Zwar leſen wir, daß Iſis, die 
große Göttin der Eyypter, die gehelmnißvolle Reprä⸗ 
lentantin aller Naturkräfte, auch die Lehrerin des 
lachsbaues geweſen ſei, und daß aus dieſem Grunde 
Ähre Prieſter fih in leinene Gewänder gekleidet haben. 
ir leſen ferner in der heiligen Schrift, 2. Buch 
Noſe, Kap. 9, 31 „alſo ward (vom der Plage des 
azels, den der Herr über Egypten ſendete) geſchlagen 
der „Flachs“ und die Gerſte: Deun die Gerſte hatte 
beſchoſſet und der „Flachs“ Knoten bekommen.“ Auch 
Meint man, der Byssus, den Luther als „weiße 
eide“ überſetzt und der eine große Rolle unter den 
Gewändern des Hohen⸗Prieſters ſpielt, ſei höchſt 
eines Linuen geweſen. Bei den älteſten griechiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern iſt gleichfalls vom „Lin 
den““ nicht ſelten die Rede. — Aber überall finden 
dir nur den Namen genannt: keine Beſchreibung der 
Pflanze, keine Andeutung der complicirten Manipula - 
lonen, deren es bedarf, um aus der Pflanze den 
lachs zu gewinnen. Ueber dieſe ſchweigt nicht blos 
die alte Geſchichte ganz und gar, ſondern auch die 
ge, der Mythus, der ſonſt ſo gern die Kulturſtoff⸗ 
u fein Gebiet zieht und aus ihren Beziehungen zum 
9 Menſchen und zum Werke der Menjhenhand jeine 
t Motive entnimmt. So manche Reliquie aus jener 
dach Jahrtauſenden zu berechnenden Zeit iſt bis auf 
Unfere Tage erhalten geblieben; find doch Weizenähren 
n einer Pyramide gefunden worden und die Körner 
ben gekeimt und Halm und Blüthe und reichliche 
dacht getragen, aber von Geſpianſten und Geweben 
aben wir nichts als die Umhüllung der Mumien. 
wwieſe zu erforſchen, dat das Mikroſtop, das 
Mißcrerefte aller Werkzeuge, womit ſich unſer Auge 
affget, unternommen und auch richtig berausgefun⸗ 
en, daß die feiuſten Faſern, woraus ihr Stoff be» 
to t, nicht gleichförmig zuſammenhängend und faſt 
ompakt ſtad, wie die Flachsfaſer, ſondern mehr röh⸗ 
3 hobl und durch faſt regelmäßige, einigermaßen 
derb Schi oder Bambus erinnernde Abtheilungen un⸗ 
rochen, wie bei der Baumwollenfaſer. Es iſt ia 


der That auch wohl zu glauben, daß ein Stoff, 
welchen die Natur als eine faſt fertige Wolle vor 
das Auge des Menſchen bringt und in ſeine Hände 
legte, ſich viel früher und leichter als ein Erſatzmit⸗ 
tel, als ein Subſtitut für Thierwolle und Seide em⸗ 
pfohlen und eingeführt hat, als ein erſt durch Zu⸗ 
fälligkeiten, langwierige Verſuche und allerlei müh- 
ſame Proceduren gewonnenes Material, wie der 
Flachs iſt. 

Noch ältere Culturvölker aber als Egypter, Juden, 
Griechen und Römer find die Hindus und die Chi⸗ 
neſen, und wie noch heutigen Tages der Flachs ihnen 
ein ſo gut als unbekanntes Ding iſt, finden wir auch 
nicht die entfernteſte Spur davon in irgend einer 
ihrer uralten Traditionen. 

Hingegen ſpielt in allen Phaſen ſeiner Gewin⸗ 
nung und Verarbeitung der Flachs in den Sagen 
und Sitten unſerer alideutſchen Vorfahren eine höchſt 
anſehnliche Rolle. Seine blaue Blüthe war dem 
Donar heilig. Am Wodanstage (Mittwoch) wurde 
kein Lein geſät, damit das Pferd des feinen Wochen 
umritt haltenden Gottes den Samen nicht zertrete. 
In den zwölf Nächten (von Weihnacht bis heilige 
drei Könige) wurde nicht geſponnen und blieb der 
Rocken leer, damit Wodan nicht hindurchjage. Ganz 
beſonderer Göanerſchaft erfreute ſich der Flachs bei 
den Götterfrauen. Er war der Freia heilig: ſie 
fuhr zur Sommerzeit durch die Lüfte auf ihrem 
Katzengeſpann, das mit blühendem Lein geſchirrt war. 
Säen, Röſten, Hecheln und Spinnen ſtand unter 
ihrem Schutze. Frau Holle (Hulda) und Berchta 
(Bertha) waren Spinnerinnen. Von jener erhielten 
die fleißigen Mädchen neue „eilende“ Spindeln, fle 
ſpann ihnen auch über Nacht die Spule voll; faulen 
aber (wir vermuthen ſolchen, die über dem Spinnen 
einſchliefen) zerzauſte, beſudelte ſie den Rocken oder 
zündete ihn gar an. Um Weihnachten, wo die Göttin 
ihren Einzug hielt, wurden alle Rocken reichlich beſteckt; 
zur Faſtaacht aber, ihrem Hauptfeſt, mußte alles abgeſpon⸗ 
nen fein und man verſteckte die Rocken. Dann erſt 
ſprach fie ihren Segen: „So manches Haar, fo 
manches gute Jahr!“ Wo man aber ihren Feiertag 
nicht durch Ruhe heiligte, hieß es „jo manches böſe 
Jahr.“ — Ya anderen Gegenden Deutſchlands ſtanden 
der Flachs und die Spinnerionen unter dem Schutz 
und unter der Aufſicht der Frau Berchta. Am letzten 
Tage des Jahres mußte der Rocken abgeſponnen ſein 
und die Feſtgerichte dieſes Tages waren Haferzrütz⸗ 
brei und Fiſche, ein Uſus, der noch heutzutage im 
Thüringiſchen, namentlich im Saalfeld'ſchen, ſich er⸗ 
halten hat, nur daß man die Mahlzeit aus Knödeln und 
Heeringen zuſammenſetzt. Berchta muß eine grau⸗ 
ſame Göttin geweſen ſein, denn fie rächte jede Con⸗ 
travention gegen dieſe Sitte, indem ſie den Miß⸗ 
fälligen den Bauch aufſchlitzte und Häckerling hinein» 
that. Sie unterwarf alle Spinnſtuben einer ſtrengen 
Controle, zumeiſt am Abend vor Dreikönigen und 
warf mitunter leere Spindeln mit dem Befehle Hin- 
ein, dieſelben in ſo und ſo viel Stunden voll zu 
ſpianen; vorzüglich dort, wo in den Spinaſtuben zu 
viel gelärmt und geſchäkert wurde. Es gelang dann 
in ſolchen inteilaten Fällen wohl manchmal, die 
Göttin zu täuſchen und ſich das unliebſame Geſchäft 
dadurch zu erleichtern, daß man die Spindeln mit 
Werg umwickelte und etwas Faden gerumſpann; 
aber nur ſelten wurde das ſcharfe Auge der ger 
Rrengen Aufſeherin getäuſcht und dann waren als 
die gelindeſten Strafen wirrer und beſchmutzter Flachs 
die Folgen ihres Zorns. Die Flachsblüthe galt auch 
als eine Wiege der „Feen“, beſonders derjenigen, 
denen das Gedeihen der Feldfrüchte anheimfiel; je 
größer und je dunkler blau die Blümchen, um jo 
fruchtbarer war das Jahr. 

Als die Heidengötter an Glanz verblichen und 
zuletzt ausſtarben, traten chriſtliche Heilige an ihre 
Stelle. In erſter Reihe die Mutter Gottes. Martha, 
die fromme Tochter armer, alter und kränklicher 
Eltern, die don dem Erxtrage einer kleinen Acker— 
wirthſchaft mühſam ihr Leben friſten, aber kaum im 
Stande ſiad, noch irgend eine Arbeit zu verrichten, 
müht ſich zwar ans allen Kräften, ihnen beizuſtehen 
aber jung und zart, wie ſie iſt und am Ende faſt 
ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, vermag fie die 
Summe von Arbeit nicht mehr zu leiſten, welche der 
Acker, das Hausweſen und die Pflege der Eltern ihr 
auferlegen. Kummervoll durchwacht und durchſinat 
ſie die Nächte; aber es kommt kein Rath, keine 
Hilfe. Endlich einmal vom Schlummer über- 
wältigt, fieht fie im Traume die Himmelskönigin, 
in der Linken eine Lilie, in der Rechten ein 
Büſchlein zartſtengeliger Pflanzen mit blauen Blümchen 
und goldene runde Kapſelchen tragend. Die liebliche 
Erſcheinung ſpricht ihr Muth zu und fordert ſie auf, 
die Pflanze am nächſten Morgen in ihrem Garten 


aufzufuchen, fie werde reichen Gewinn davon haben 
und eine Wohlthäterin der Menſchheit werden. — 
Erwacht, findet ſie das Pflänzchen ſogleich, löst die 
reifen Samenkapſeln los und ſtreut den Samen aus, 
aus jeder Kapiel 10 Körnchen. Sofort vermehrt ſich 
dieſer zehnfältig und nach wenigen Wochen iſt ein 
großes ſchönes Leinfeld gewachſen. Aber Marthas 
Kummer iſt nicht gehoben; wie fie auch grübelt und 
ſinnt, ſie weiß nicht, was ſie aus dem Segen machen 
fol. Und wiederum im Traume tritt die Heiligfte 
der Heiligen vor ſie, aber eine Schaar von Engeln 
kommt mit ihr and dieſe tragen allerlei wunderſame 
Geräthe. Martha ſieht, wie die Engel den Flachs 
raufen und in Schwaden und Häufchen an der Sonne 
trocken werden laſſen, wie fle den reifen Samen aus- 
dreſchen, die abgeſtreiften Stengel in Waſſer röſten, 
im Feuer dörren und zwiſchen zwei Hölzern brechen, 
wie ſie dieſelben dann ſchwingen und mit ſcharfen 
eifernen Spitzen hecheln, durch Klopfen ſchmeidigen, 
mangeln und ſchaben und bürſten, bis goldig gläus 
zender Flachs daraus geworden. Sie flieht auch, wie 
der Flachs an Spiadeln geſponnen, das Garn ger 
haspelt und auf dem Webſtuhl verwebt; fie ſieht 
endlich, wie das fertige Gewebe auf blumiggrünem 
Raſen ausgebreitet, benetzt und im Lichte der Sonne 
und des Mondes zum ſchneeig weißen Rinnen gebleicht 
wird. So iſt die arme Martha von ihrem Kummer 
erlöst und durch die Gottesmutter ein glückliches Rind 
und zugleich die Meiſterin einer nützlichen, lohnenden 
und auch für ſchwache Kräfte geeigneten Arbeit für 
das ganze Menſchengeſchlecht geworden. 

Wie der weitläufige, vielgeſtaltige und mühſa me 
Weg, der ſich vom Leinkörnchen bis zum fertigen 
Hemde hinzieht, recht ſehr geeignet iſt, die Emſigkeit, 
Geduld und Ausdauer des Landmanns in ein helles 
Licht zu ſtellen, wird uns durch das Oldenburg'ſche 
Märchen von den „Rieſen bei der Flachsernte“ vers 
anſchaulicht. Vor alten Zeiten wohnten bei dem 
Dorfe Kämbs Rieſen oder „Kämpen“ im Maſſen; 
gutmüthige Recken, die zuweilen an den Strand kamen 
und mit Steinen Ball ſpielten. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſahen fie einmal Arbeiter damit beſchäftigt, Flachs 
aufzuziehen und auf ihte Frage, was ſie aus dieſem 
ſcraute machten, erhalten fie die Antwort „das ſollen 
Hemden werden.“ Neugierig fragen ſie immer weis 
ter und laſſen ſich nach und nach die ganze Procedur 
dom „Säen“ bis zum „Nähen“ erzählen. Daun 
ſchütteln fie den Kopf, meinen, das wäre viel Mühe 
um etwas Unnützes, und freuen ſich, ſolche Arbeit 
nicht nöthig zu haben. — Ein andermal, das war in 
Schleswig, begegnete eine Rieſenjungfer einer Bäuerin, 
als dieſe juſt Flachs ſäte. „Wozu ſoll das?“ fragte 
die Riefin. „Um der Hemden willen,“ fagt die 
Bäuerin und verſpricht ihr auch eines zu ſcheuken. 
Der Flachs keimt, wächſt empor und blüht. Das 
Rieſenmädchen freut ſich und meint, ihr Hemd werde 
bald fertig ſein. Als ſie aber hört, wie viel da noch 
geſchehen müſſe, geht ihr die Geduld aue und fie 
verſchwindet auf Nimmerwiederkehr. Unſer Gewährs⸗ 
mann bemerkt hierzu: wenn die Rieſin gewußt hätte, 
wie gut ſich unſere Weiblein bei der Behandlung des 
Flachſes unterhalten und namentlich ihr ſo bewegliches 
Zünglein recht luſtig dabei ſpielen laſſen, ſie würde 
ſich weniger über die langweilige Arbeit entſetzt haben. 

Denn von den älteſten Zeiten bis auf die neueſten 
hat das Schaffen zum, an und mit dem Flachs die 
Menſchen geſellig zuſammengeführt. Schoa zum 
„Brechen“ und „Schwingen“ kamen die Mädchen und 
Frauen gern zuſammen und unterſtützten ſich, und ſie 
thun dies um ſo lieber, da, wie häufig der Fall, ein 
Tänzchen den Schluß machte. Zum Zeichen der Gaſt⸗ 
freundſchaft werden die großen Hausthüren aufge⸗ 
ſperrt, die Hausflur mit Schwingſtühlen für die 
eigentlichen Arbeiterinnen und dahinter mit Schemeln 
für die Freundinnen und Geſellſchafterinnen verſehen, 
alle des Staubes wegen mit weißleinenen Jacken be⸗ 
kleidet, und unter luſtigen Plaudereien und Neckereien, 
an denen ſich wohl auch ein ländlicher Don Yuan 
im Vorübergehen betheiligt, kommt das juſt nicht 
angenehme Werk raſch zu Stande. So geſchieht's im 
Dithmar'ſchen goch heutzutage. Am Niederrhein waren 
dieſe Schwingtage früher eine Art von Feiertagen 
und es gab Flachslieder, die ihn poetiſch verherr⸗ 
lichten, z. B. 

Es flog eine weiße Taube 
Wohl aus dem Lindenbaum, 
Sie flog wohl über Grünhaide 
Vor Edelkönigs Haus. 

Was trug die weiße Taube? 
Ein blau, blau Blümelein, 
Die jüngfte Königstochter 

Soll ſpinnen ein Fädchen fein. 

Auch die Parabel ſtellt das treufleißige unver⸗ 
droſſene Gebahren bei der Flachs bereitung dar. Ein 
Landmann hatte ein kleines Ackergütchen. Als er 
zum Sterben kam, juſt zur ſchönſten Sommerszeit, 


berief er feine drei Kinder, zwei Buben und ein 
Mädchen, und ſagte: „Gehet hinaus und beſehet Euch 
die Felder; es ſind ihrer drei nebeneinander, eines ſo 
groß als das andere, und fie ſtehen alle in prächtiger 
Blüthe: eines roth, das andere blau, das dritte gelb. 
Einigt Euch und Jedes wähle, was ihm am beſten 
gefällt.“ — Da nahm ein Sohn das rothe, der 
andere das gelbe, die Tochter das blaue Feld. Und 
als ſie dem Vater ihre Wahl mittheilten, lächelte er 
und fagte: Ihr habt jeder gewählt nach feines Herzens 
Zug. Du, mein Aelteſter, haſt Gefallen gefunden 
an dem rofigen Schimmer, mit dem auf bürftiger 
Scholle und doch fo lieblich und duftig der Buch⸗ 
weizen in die Welt hineinblüht und der doch mit 
geringer Mühe gewonnen wird. Du, mein Jüngſter, 
haft den gediegenen Lohn vorgezogen, den der Raps 
mit ſeinen goldigen Blüthen für Müh' und Arbeit 
verſpricht. Und Dein Herz, mein blauäugiges 
Töchterlein, hat für den Flachs mit ſeinen treuen 
blauen Blumen geſprochen; und fleißig und beharrlich 
und treu wird auf ſeinen Wanderungen und Wande⸗ 
lungen ihn Deine Hand begleiten.“ 


Vermiſchtes. 

— Seit einiger Zeit verſammeln ſich die Wiener 
Wäſcherinnen, um ihre ſozialen Ideen „auszuwin⸗ 
den“. Zur letzten Verſammlung waren viele Wäſcher 
und auch einige Sozialdemokraten erſchienen. Bau⸗ 
mann eröffnet die Verſammlung, indem er bemerkt, 
daß ſich ſeit der letzten Verſammlung nichts geändert 
habe, als daß etwas mehr geſchimpft werde als 
früher. (Bravo!) Er erörtert die Lohnverhältoiſſe 
der Wäſcherinnen, welche mit 50 bis 65 Kr. per 
Tag nicht ihre Bedürfniſſe befriedigen können, und 
wenn gar einer Ledigen „das Malheur paſſirt“, daß 
fie für ein Kind zu forgen hat (mehrere Mädchen 
rufen: „Wahr it's! Heiterkeit), fo muß fie dafür 
20 Kr. täglich zahlen. Er fordert ſodann die anwe⸗ 
ſenden Wäſcherinnen und Wäſcherherren auf, von 6 
Uhr früh bis 6 Ubr Abends arbeiten zu laſſen. 
(Rufe: Bravo! Na freili!) Bondi legt eine Reſolu⸗ 
tion vor, in welcher eine zehaſtündige Arbeitszeit, 
Aufhebung der Sonntagsarbeit und eine entſprechende 
Lohnerhöhung verlangt wird. (Bravo!) Schander⸗ 
lick: Sind die das zarte Geſchlecht, die vierzehn 
Stunden beim Waſchtrog ſtehen? (Eine Wäſcherin: 
A' ſchön's zort's G'ſchlecht, dös!) Eine Stimme: 
Zu ſchwoch ſan's! Tauſcher (Sozial⸗Demokrat) be- 
ginnt: „Meine Damen!“ (Die Wäſcherfrauen ruſen 
„Dös is a Red' ! U je!“) Der Vorſitzende: Frau 
Kehle hat ſich bereit erklärt, zu ſprechen (ſtürmiſcher 
Applaus). Frau Kehle betritt die Tribüne (Rufe: 
Bravo! Ah, Ah!) und fordert die Arbeiterinnen mit 
wenigen Worten auf, an ihren Forderungen feſtzu⸗ 
halten. Sie ſelbſt ſei, obwohl keine Wäſcherin, doch 
auch eine Arbeiterin, die mit den Händen ihr Brod 
erwirbt. Ermuthigt durch den Erfolg dieſer Redne⸗ 
rin, ergreift nun eine zweite, Frau Baumann, das 
Wort. Sie dauft vorerſt den Mitgliedern des Ar⸗ 
beiter⸗Bildungsvereins, daß ſie ſich ihrer Kolleginnen 
(Frau Baumann ift Wäſcherin) angenommen und 
plaidirt für die vorgeſchlagene Reſolution. Wir kön⸗ 
nen und wollen, ruft dieſelbe, nicht mehr als zehn 
Stunden arbeiten und auch die Wäſcherhauskaechte 
werden hoffentlich gegen eine Verminderung der Ar 
beit nichts einzuwenden haben. (Bravo, Bravo.) 
Zum Schluß wären die Wäſcherinnen bald in Gefahr 
gerathen, ſtaatsgefährlich zu werden. Moſt wollte 
nämlich den auwefenden Männern die in der letzten 
Volks verſammlung gefaßte Reſolution zur Zuſtim⸗ 
mung vorlegen, wird jedoch vom Kommiſſar daran 
gehindert, der den Borfigenden auffordert, dem Rev- 
ner das Wort zu entziehen, widrigenfalls er augen? 
blicklich die Verſammlung auflöſe. — Da die Ta 
gesordnung ohnehin erſchöpft war, wurde das Wa⸗ 
ſcherinnenparlament geſchloſſen, und eine verſtändige 
Thyeilnehmerin an demſelben rief: Dö ganze Plau- 
ſchexei iſt für die Katz. 

— In der Nähe der Reſidenzſtadt Ofen iſt ein 
echt ungariſches Räuberſtückchen ausgefübrt worden. 
Die Cariolpoſt von Ofen nach Vörösvar wurde 
unterwegs ausgeraubt; den Poſtillon fand man mit 
durchſchnittener Kehle und gespaltenem Kopf im 
Graben. 

—l([der heilige Johann Nepomuk als 
Gläubiger.] Unlängſt ſtarb ein gemüthlicher alter 
Beamter in Mähriſch⸗Szigelb, der, ein Bonvivant, 
wie er war, viel Geld brauchte und ſich daher auch 
oft in Geldverlegenheit befand. Zuletzt wollte ihm 
ſchon Niemand mehr borgen, da fein vorgerücktes 
Alter und feine Kränklichkeit Jedem die Beſorgniß 
einjlößte, er werde feine Schulden nicht mehr zurück⸗ 
zahlen können. Der dortige Seelſorger hatte Mitleid 
mit dem alten Herrn und lieh ihm aus dem 


[St. Nepomukſonds 100 Fl. Seitdem nahm der⸗ 


ſelbe, ſo oft er an der Nepomulſtalue vorüberging, 
jedesmal ſeinen Hut ab. Als man nach ſeinem Tode 
ſein Teſtament öffnete, fand man darin folgende 
Zeilen: „Meine letzte Bitte an meine Freunde iſt, 
daß ſie bei meinem Leichenzug vor dem heiligen Johann 
Nepomuk eine Weile ſtillhalten und ihn in meinem 
Namen um Verzeihung bitten, daß ich ihm meine 
Schuld nicht bezahlt habe. Er verdient es, denn er 


war mein geduldigſter Gläubtger.“ Die Freunde er⸗ 


füllten ſeine Bitte. 

— [Auf einem öffentlichen Balle in 
Paris.] Er: „Mein Kind, ich hätte große Luſt, 
Dir mein Herz zu ſchenken.“ Sie: „Und was noch 
außerdem?“ — Zwei Freundinnen zueinander: „Der 
dicke Alte dort ſcheint mir gar nicht ſchlecht zu ſein.“ 
— „Wie hoch ſchätzeſt Du ihn?“ — „So fünfzig 
bis ſechszig Jahre.“ — „Pah, ich meine, wie viel 
Revenuen!“ 

— Folgender Vorfall hat ih kürzlich in Riga 
zugetragen. Einem Wiegenkinde, das von feinen 
beiden Eltern allein, aber völlig geſund, zu Hauſe 
hinterlaſſen wurde, entzog ein Iltis durch eine kleine, 
an der Schläfe gebiſſene Wunde ſämmtliches Blut, 
und die Eltern fanden es todt. Bei der Section 
fand man in dem Leichnam des Kindes nicht einen 
Tropfen Bluts übrig. 


Angekommene Fremde. 
Hotel du Nord. 


Graf Soltan a. Waplitz. Fabrikbeſ. Schichau aus 
Elbing. Die Rittergutsbeſ. Haupim. Förſtner u. v. Böck. 
mann a. Hoch⸗Redlau, Heine a. Stangenberg u. Heine 
a. Felgenau. Fr. Rittergutsbeſ. Gräfin v. Sierakowski 


a. Waplitz 
5 Walters Hotel. 


Die Kaufl. Roſendorf a. Schwedt. Chrumvach aus 
Breslau, Ruhm a. Tiegenhof, Bungenſtal u. Schüler 
a. Berlin. Frau Oberfeld a. Stolp. 

Hotel d' Oliva. 

Rentier Bieſemann a. Berlin, Die Kaufl. Neumann 
a. Münſter, Benne a. Bremen, Cranz a. Nordhauſen, 
Simon a. Bromberg n. Warnke a. Stettin. Verſ.⸗Dir. 
Höne a. Landaberg a. W. Techniker Förſter a. Görlitz. 

Eugliſches Haus. 8 

Die Kaufl. Erren a. Düren Gerats a. Elberfeld 
u. Stahlberg a. Berlin. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Schöpp a. Reims, Mautner, Mau, Koch, 
Eckſtein u. Heyne a. Berlin. 

Hotel Deutſches Haus. 

Juwelier Kniewel a. Stolp. Die Kaufl. Berger 
a. Königsberg, Döring a. Magdeburg, Feldbrach aus 
Conitz u. Günther a. Thorn. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Schiller a. Thorn, Widau a. Bremen, 
Märtens a. Berlin, Schulz a. Chobzifen u. Früchting 
a, Elbing. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Obſervatorium der Königl. Navigationsſchule zu Danzig. 


S [EI x. 0 
215 CE N Wind und Wetter. 
6 & Par.⸗xinien. n. Reaumur ‘ 
20 4 339,92 — 60 Südlich, mäßig, bezogen. 
27| 8 339,88 — 108 do. do. leicht bewölkt. 
121 339,9 | — 8,9 do. flau, bell u. dieſig. 
rſe anzig vom 27. Januar. 
Courſe zu Danzig Bei are gm 
London 3 Monat 6.229 — — 
Weſtpr. Pfandbriefe 33 711 — 714 
do. 4575 u EN 
Danz. Privalbant-Actien . 1034 — — 


Markt⸗Vericht. 


Danzig den 27. Januar 1870. 
Weizen fand am heutigen Markte etwas mehr 
Beachtung, da zur C ompletttrung einiger im Laden 
begriffene Dampfer wohl noch Manches zu feblen chien 


und wurden 5900 % abgeſeßt. Ja, den ange 
legten Preiſen i jedoch keine Veränderung zu 
netiren ; nur Miitel⸗ und halbe Gattungen 


bedangen leichter volle geſtrige Raten. Bezahlt wurde: 
feiner alafiger und weißer 131/32 . 1315. 4 613 

60; — hülſcher bochbunter 130/31. 127/28 
126 / 27 , 58; 127/28 124/257, 94. 57 57 
beübunter 12582, 56 12844 % 553; 122/2378 
& 54%; bunter 123/24. 1227. 94 534; 125 . 124%. 
3.53.52}, 121. 120/217. 52 52; gewöhn⸗ 


licher 119/208. 51; bezogener 120/216 48 
pr. 2000 . — Termine geſchäftslos; pr. * 


i bunt & 57% Br. 
Roggen unverändert; 1257 41! 403; 
123.122% 9% 39.38}; 20/1 11875 17 5 
117 . 114 / 15% % 35. 334 pr. 2000 82. Umfatz 
1300 E — Termine nachgebend; vr April Mal 
122% & 405 bez.; pr. Runi- Juli 122. & 42 bez. 
Gerſte große 112/134 . 363; kleine 109.1114 
S, 4.333; 101%. & 323 pr. 2000 4. 
Erbſen feſter; Kleinigkeiten bedangen 


363.36 pr. 200084. — Pr. Frühjahr | 
Biden K 34 1. 2000 „ 
Spiritus & 143 pr. 8000 g. 
Bahnpreife zu Danzig am 27, Januar. 
Weizen bunter 120—12874. 51 —56—57 

do. hellbt. 119— 13163. 531—59 24 7 
Roggen 117-1264. 40 an E nd 
Erbſen weiße Koch- 37/38 & pr. 2000 . 

do. Futter- 35/364 92 vr. 2000 7% 
Gerſte kleine 101—110F4, 32334/3453 9% 

do. große 110-1157. 35/36— 37/38 S pr. 2000 . 
Hafer 33—35 & pr. 2000 . 


Staht- Theater zu Danzig. 


Freitag, den 28. Januar. (Abonnem.⸗Vorſtell.) 
Eine leichte Perſon. Poſſe mit Geſang 
in 3 Akten und 8 Bildern von Conradi. 

Emil Fischer. 


a N ET IE EEE 
5 2 4 r 
Selonke's Variete-Theater. 
Freitag, den 28. Januar. Vor letztes 
Gaſtſpiel der Rünftler: Geſellfchaft 
Nurtæ-He en. Einweißer Othello, 
Poſſenſpiel. Ein Defterreicher in Danzig, 
Poſſe mit Geſang. Zum Schluß: Lueifer, 
der rothe Teufel, große komiſche Pantonume. 
Sonnabend, 5. Februar: 


Letzter großer Maskenball. 
S e 


* 
5 GONG 
5 
6 
* 


38.37 
38 Gd. 


von 
Sigismund Blumner 
Mitte Februar. 

SESEBE . 
i Herberge zur Heſmath. 
Dritte Vorleſung: Freitag, den 28. Januar. 

Herr Diviſionspfarrer Collin wird leſen über 
„Die Verwandtſchaft der Kunſt mit der Religion.“ 
2 7 

Die Erneuerung der Looſe zur 
2. Klaſſe 141. Lotterie, welche — 
bei Verluſt des Anrechts —ſpaͤteſtens 
am 4. Februar erfolgen muß, bringe 
hierdurch in Erinnerung. 
Rotzon. 

n RER — — — 
Neue 
Zurückgeſetzte 3 
Blumen ⸗Coiffüren, Blumen- 
< Zweige und Schärpenbänder 2 
& empfiehlt zu ganz bedeutend 3 
& ermäßigten Preiſen 5 
€ Adolph Hofmann, 
vorm. Louis Dietze, 
Wollwebergaſſe 11. 
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Eine ländliche B 
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nahe Sobenftein, eien 2 eee 
Werzenboden. Hypothekenſchulden nur 1200 Thlr 
550 Fa age din denden zu verkaufen. 
reſſen in der Expedition des „Danzi i 
boots“ unter X 1 abzugeben. anziger Dampf 
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Königliche Preußiſche Lotterie. 
Ziehung der zweiten Klaſſe am 8., 9. und 10. Februar 
Antheil⸗Looſe: 20 Sgr., 1 Thlr. 10 Sgr., 2 Thlr. 20 Sgr., 4 Thlr. 20 
Meyer & Gelhorn, Danzig, Bank. u. Wechſelgeſchäft, Langenmarkt Nr. 7. 
XXXTILIX TUT 


Epileptiſche Krämpfe (Fallſucht 
heilt 5 e für a „80 Im 8 
Pe in Berlin, Mittelſtraße 6. — Bereits über Hundert geheilt. 


Sgr. verkaufen 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


